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Wissen ist Macht. Dieser Satz ist ein abgewandeltes Zitat; Bacon sagt nämlich: Wissenschaft ist Macht 1). Aber der Satz: „Wissen ist Macht“ wurde ein Leitmotiv marxistisch-leninistischen Denkens. Durch Wissen beziehungsweise durch Wissenschaft Macht zu gewinnen, spielt im Leben des modernen Menschen in zweierlei Hinsicht eine Rolle:

1. Macht gewinnen über die Natur 2),

2. Macht gewinnen über andere Menschen.

Es gibt noch ein drittes, wesentliches Streben der Macht, das ist: Macht gewinnen über sich selbst3). Diese Art der Machtentfaltung spielte zu anderen Zeiten und in anderen Kulturen durchaus eine Rolle 3). Denken wir etwa an den Humanismus, die Mystik, die Disziplin in christlichen Orden und im Rittertum; erinnern wir an die Entwicklung des Yoga im asiatischen Raum. Selbstfindung und Selbsterkenntnis, aus der sich die Selbstbeherrschung erst entwickeln kann, treten in der Zeit der Industrialisierung mehr und mehr zurück. So weit zur Arbeitsleistung nötig, treten an die Stelle der Selbstmeisterung Askese, Isolierung und Konzentration. Soll eine Selbstfindung wieder einsetzen, muß sie einem zeitgemäßen Wissen über den Menschen entspringen. Die Selbstverwirklichung setzt Kenntnis der psychischen Gesetze voraus 3). Allein  aus physikalischen Gesetzmäßigkeiten sind sie nicht ableitbar im Gegensatz zur Technik.

Zu Beginn der Industrialisierung unterstand der Industriearbeiter der Macht anderer. Sie galt es zu verringern; darum mußte er nach Wegen suchen, freier zu werden. Dazu bot sich der politische Weg mit seiner politischen Schulung an. Aber sehr rasch wurde klar, dass der Arbeiter auch seine naturwissenschaftlichen Kenntnisse erweitern mußte. Lesen, Schreiben und Bibel-Wissen reichten nicht mehr aus 6), Schule und Lehre wurden die Übermittler des Wissens um die Naturgesetze und dessen, wie man sich ihrer bemächtigen kann. Die Vermittlung des Wissens über den Menschen, über das Selbst des Menschen, überließ man den Pseudo-Wissenschaftlern und billigte ein wenig davon den Pädagogen zu, auch den Priestern, oder schließlich noch patriarchalischen, priesterlich und magisch wirkenden Ärzten 7).  Im ideologischen Materialismus, insbesondere im Marxismus und Bolschewismus wurden die seelischen Vorgänge physiologisiert. Mit ihm hörte das Streben nach Selbstfindung und Selbstdisziplin auf, ein Wert zu sein.

1) F. Bacon, Meditationes sacrae, 1623,

2) F. Nietzsche: „Die Erkenntnis arbeitet als Werkzeug der Macht“, in: Wille zur Macht, Leipzig-Stuttgart 1939, S. 336.

3) F. Nietzsche: „Wir verachten den, der sich nicht beherrschen kann“, in Unschuld des Werdens, Leipzig-Stuttgart 1939, S. 166.

4) W. v. Humboldt, Versuch, die Grenzen des Staates zu bestimmen (1851), Klagenfurt 1947, S. 54. Zitiert nach: Freiheit und Gebundenheit. „Durch nichts wird die Reife zur Freiheit in gleichem Grade gefördert als durch Freiheit selbst. Mangel an Reife zur Freiheit kann nur aus Mangel intellektueller und moralischer Kräfte entspringen; diesem Mangel wird allein durch Einübung derselben entgegengearbeitet.“

5) C.G. Jung: Gesammelte Werke, Bd. 16, S. 53: „Für den jugendlichen, noch unangepassten, erfolglosen Menschen ist es von größter Wichtigkeit, sein bewußtes Ich so wirkungsvoll wie möglich zu gestalten, das heißt, seinen Willen zu erzielen ... Anders aber beim Menschen in der zweiten Lebenshälfte, der ..., um den Sinn seines individuellen Lebens zu verstehen, der Erfahrung seines eigenen Wesens bedarf.“

6) H. Freyerberg, Die Technische Intelligenz, Aachen 1962: „Das technische Denken ist ein wertfreies Denken, es ist analytisches Denken, das heißt, Teile sehen, aber als Teile eines Ganzen und auch einer Bewegungsordnung, also analytisch-kinetisches Denken.“

7) K. Brockmöller, Industriestruktur und Religion, Frankfurt 1963, S. 24 ff. „... der Übergang zur Industrialisierung so tiefgreifende Veränderungen im Innern des Menschen herbeigeführt hat, dass diese Auswirkungen in der Kulturgeschichte der Menschheit nur mit der Revolution beim Übergang zur Agrarkultur verglichen werden können.“

Die Disziplinlosigkeit gibt den Primitivkräften Raum. diese finden ihre Bestätigung am leichtesten, wenn das Ich im Wir, der Einzelne im Kollektiv aufgeht. Ich erinnere an die Massenpsychologen El Bon, Ortega – oder früher – Nietzsche. Die einmal angenommene Ideologie des Kollektivs 8) wird dann rücksichtslos verteidigt – schon aus Selbsterhaltungstrieb –, denn sie ist ja an die Stelle der Selbstfindung und des Selbst getreten.

Uns interessiert hier der Mensch am Arbeitsplatz mit seinen Trieben, Projektionen und Personifizierungen. Eine Personifizierung führt zu dem Glauben: Verändern wir einen oder einige Umweltfaktoren, dann sind alle Schwierigkeiten leicht zu beheben. Im großen Geschehen war ein solcher Glaube um die Jahrhundertwende bei uns: Schafft den Monarchen ab – und alles wird gut. Diese antipatriarchalische Projektion wurde dann auch auf andere Träger staatlicher Macht vollzogen, so auf den Offizier, Beamten, Lehrer und Priester. Von daher ist die Übertragung auf den Unternehmer nicht mehr schwer. (Die sichtbare Kombination finden wir in der Titulierung: Schlotbaron.) Am Arbeitsplatz wirken sich diese unkontrollierten seelischen Verhaltensweisen und Dynamismen entsprechend der Umgebung aus. Wie die große Welt des politischen Geschehens, so ist die kleine Welt innerbetrieblicher Zusammenhänge. Auch hier geht es um Befehlen und Gehorchen 9). Dies ist nur in klar geregelten und überschaubaren Verantwortlichkeiten möglich. Zunächst erschien der Industrie diese einfache menschliche Beziehung „Befehlen und Gehorchen“ als allein richtig. Der Mensch war Arbeitskraft, besser: er verkaufte seine Arbeitskraft, und nur diese. Als Mensch konnte er davon unberührt sein, denn den Käufer interessierte der Träger dieser Arbeitskraft ebensowenig wie die Menschlichkeit des Händlers, bei dem er seine Rohstoffe bezog. Sombart wurde schon von Preller zitiert: „Die Person ist in der Garderobe abzugeben!“ So wurde der Arbeitsprozess mehr und mehr mechanisiert. Er wurde unmenschlich. Man schob den Arbeiter wie einen Maschinenteil in den Prozess, auswechselbar wie dieser. Das Selbst des Einzelnen existierte nicht mehr und durfte, ja sollte sich möglichst nicht entwickeln.

Aber gerade diese Entwicklung erhielt durch den Fortschritt der Technik, durch die Automatisation, eine Gegenentwicklung, die rasch an Bedeutung zunahm, nämlich: Der Mensch wurde Aufsichtsführender über den Produktionsprozess und damit wieder zu Verantwortung und Selbständigkeit herangezogen 10).

Eine neue Beziehung zwischen Arbeiter und Vorgesetztem mußte sich entwickeln. Aber der Arbeiter mußte auch eine neue Einstellung zu sich selbst finden. Das Kollektiv allein trug nicht mehr. In der Menschenführung mußten neue Wege gefunden werden. Die einfachste Kommunikation zwischen zwei Menschen ist das Gespräch 11). Ein Handwerksmeister alter, gediegener Art konnte noch sagen: „Ein Lehrling, der viel frag, ist nicht brauchbar für mich. Ich sage dem Buben: Schau zu, probier es selbst und rede nicht“ 12).

8) K. Mannheimer, Ideologie und Utopie, Frankfurt 1952, S. 132: „Ideologie ist oft Kompensation für einen emotionalen Leerlauf oder für den Verlust ursprünglicher Ordnungs- und Moralverhältnisse.“

9) In jeder Belegschaft entstehen gerade dann Reibungen, Mißstimmungen, wenn Stellung und Persönlichkeitsumfang nicht übereinstimmen. Dagegen ordnen sich die menschlichen Kontakte leicht von selbst, wo Männer Positionen einnehmen, die innerlich sicher und zutiefst sie selbst sind  Mit diesen Gedanken nimmt Werner Klosinski in: W. Bitter, Zur Rettung des Menschlichen in unserer Zeit, Stuttgart 1961, S. 154 ff.

10) So weit der Arbeiter noch denken durfte oder wieder denken muß, die er als Modell für die weitere Mechanisierung und automatische Steuerung. War erst der menschliche Körper das Modell für das Handwerkszeug, dann für die Maschine, so ist nunmehr das menschliche Hirn Modell für die Denkmaschine.

11) M. Kelber, Filbel der Gesprächsführung, Darmstadt 1954; dort auch weitere Literaturangaben.

12) Wie neu der Gedanke, durch die Schule die praktische Lehre zu ergänzen und zu vertiefen, ist, zeigt folgendes Zitat: „Es wird in der Regel darauf erwidert, der Kaufmann müsse in der Praxis herangebildet werden ..., ich behaupte nur, dass die Handelsschule eine durchaus praktische Einrichtung sein soll und kann ...“: W.v. Hauff, Wissen und Wirken, hrsg. Ungerer, Karlsruhe 1925.

Heute wäre diese Art der Unterweisung nicht mehr möglich. Der Neue, der Lehrling und der Anlernling müssen durch wortgebundenes Erklären und handgreifliche Korrektur unterwiesen werden. Selbstfindenlassen und „durch Schaden klug werden“, wie es noch Rousseau für richtig hielt, ist heute zu kostspielig und dauert zu lange. Der Lernende muß aber auch fragen können. Er muß bereit sein, den Lernprozess mitzutragen. Damit hat er dann auch das Recht, über sich, seinen Lehrer und die Lehrmethode nachzudenken. In der Schule werden die Kinder angehalten, allein zu arbeiten. Die wenigen Ansätze von Erziehung zur Gemeinschaftsarbeit fallen im ganzen nicht ins Gewicht. Im Werk oder im Büro müssen sich die jungen Menschen neu auf die Arbeit in der Gruppe einstellen. Sie müssen lernen, dass ohne Gemeinschaft keine Leistung zustande kommt. In dem Maße wie dem Arbeiter Maschinenbeaufsichtigung zugemutet wird, wird auch sein Wertbewußtsein für Material und Maschine wachsen. Automatische Produktionsabläufe erfordern sehr teure Maschinen; diese sind meist sehr kompliziert. Der daran arbeitende Mensch kann sie in ihren Einzelheiten gar nicht kennen. Wir alle benutzen Maschinen, die wir in ihrer Funktion kaum durchschauen, zum Beispiel das Auto. Trotzdem muß auch der Autofahrer für seinen Wagen so etwas wie ein Gefühl bekommen, damit er in „richtig“ fährt. Er hört sich manchen Ratschlag des Fachmannes an und er vertraut dem, der den Wagen mitbetreut. Aber gerade dieses gegenseitige Vertrauen ist eine neue und bis in die einfachsten Bereiche gehende Einstellung, die den Einzelmenschen aus dem Dasein eines Kleinstunternehmers, der nichts als seine primitive Arbeitskraft zu verkaufen hat, herausnimmt. Er ist eben nicht mehr auswechselbarer Maschinenteil der Maschinenkräfte. Daraus erwächst ein ganz anderes Selbstwertgefühl und die Möglichkeit, den Menschen wieder als Ganzes – auch bei der Arbeit – zu sehen.

Auch der Vorgesetzte muß das berücksichtigen. Es ist nicht mehr gleichgültig für die Leistung eines Mitarbeiters, welche Einflüsse auf ihn einströmen, sei es im Betrieb oder außerhalb, denn seine Entscheidungen werden dadurch mitbestimmt. Daraus ergibt sich was am Arbeitsplatz heute Wert hat: Verantwortung für den Produktionsablauf – Wille zur Zusammenarbeit – Kollegialität – Arbeitsmoral – Ehrgeiz – Lernwilligkeit – Beweglichkeit – Selbstwertgefühl – und damit Wunsch und Wille zur Selbstfindung.

Gerade Selbstwertgefühl und Selbstfindung sind von der erlebten Sozialstellung, der Sachbezogenheit und der Arbeitsbezogenheit abhängig. Soll aber ein Mensch durch die Selbstfindung zur Selbstbestätigung kommen, braucht er den Mitmenschen (darauf hat besonders René A. Spitz hingewiesen). Entscheidend braucht er den verstehenden Vorgesetzten, und dieser braucht zum Verstehen-Können Wissen um den Menschen, um sein Eingebettetsein in die inneren und äußeren Gefüge.

Hierzu folgende Kasuistik:

Ein tüchtiger Facharbeiter wird plötzlich in der Arbeit auffallend schlecht. Fehlzeiten häufen sich. Schließlich wird er angetrunken in der Stadt gesehen. Die Konsequenz liegt nahe: Entlassung. Der Meister und die Kollegen wollen den Mann nicht verlieren. Der Meister forscht nach den Ursachen, weil er sich für menschliche Probleme sehr interessiert. Es ergibt sich folgendes: Der Mann lebte jahrelang mit seinem alten Vater zusammen. Dieser hielt ihn in Abhängigkeit. Als der Vater stirbt, ist der Sohn hilflos in seiner Infantilität. Er ist nicht in der Lage, sich einen eigenen Rahmen zu geben. – Die angestrebte Lösung ist: Der Mann kommt in die Familie eines älteren Arbeitskollegen, und in der Betreuung dort findet er sich langsam. Auch dieser ältere Kollege hat Verständnis für menschliche Probleme, weiß um seelische Konflikte und hilft dem Hilflosen.

So nützen Unterweisungsgespräche in Menschenkunde sowohl dem Facharbeiter, dem Meister, der Arbeitsgemeinschaft und dem Betrieb.

Ein weiteres Beispiel:

Ein tüchtiger Angestellter beginnt, sich auffällig zu verhalten. In gewissen Zeitabständen verläßt er seinen Arbeitsplatz für ein paar Minuten. Zufällig wird er beobachtet, wie er eilenden Schrittes eine kleine Gastwirtschaft aufsucht, dort einen Schnaps trinkt und schnell wieder in das Büro zurückkehrt. – Zunächst dachte man an Entlassung. Ein Vorgesetzter – an Menschenkunde interessiert – geht den Ursachen nach. ER findet: Der Angestellte ist überfordert, dabei aber überaus gewissenhaft. Mit Hilfe von Alkohol lockert er die entstandene Verkrampfung und kann dann wieder weiterarbeiten. Die Möglichkeit, ihn innerhalb des Betriebes an einen anderen Posten zu stellen, ist gerade günstig. Die neue Tätigkeit belastet den Angestellten nicht mehr zu stark, verschafft ihm sogar Prestigegewinn. Der Alkoholgenuß hört auf. Nach einem Jahr wird dieser Angestellte erneut versetzt. Zwar ist auch hiermit eine Beförderung verbunden, doch die neuen erhöhten Anforderungen erzeugen wieder Verkrampfung. Nun ist keine Hilfe in der Nähe; im Gegenteil, die neuen Kollegen und Vorgesetzten halten nicht viel von Menschenkunde. Der Angestellte gleitet rasch in starken Alkoholismus ab und muß als Kranker entlassen werden. der angebahnte Weg zur Selbstfindung war zerstört worden, und ein tüchtiger Mitarbeiter durch mangelndes psychologisches Verständnis von Vorgesetzten verlorengegangen.

Dass der Lehrlings-Ausbilder von Psychologie etwas verstehen muß, erscheint heute als selbstverständlich. Doch was er davon wissen muß ist nicht so eindeutig festzulegen. Ich meine, auf Grund meiner Erfahrung sagen zu dürfen: je mehr einer davon weiß, desto vorsichtiger wird er in seinem Urteil und desto eher ist er bereit, den Fachmann zu fragen. Das gilt für Psychotechnik, projektive Verfahren, Graphologie und Entwicklungspsychologie mit ihren Grenzgebieten.

Nicht jeder Betrieb hat gut ausgebildete Lehrmeister, wie das bei der Umstellung zur Automation notwendig wäre. Immer häufiger wird ein Meister, Techniker, Ingenieur oder Kaufmann einen Mitarbeiter umschulen müssen oder einen Lehrling vorübergehend zur Mitausbildung zugewiesen bekommen. Diese alle werden dankbar sein, wenn sie etwas über die psychischen Gesetze erfahren; zumindest so viel dass sie nicht nur mit Lebenserfahrung und daraus sich ergebender Privatmoral und privatpädagogischem Leitbild an die zu Betreuenden herangehen, sondern dass sie darüber hinaus bei aufkommender Unklarheit und Schwierigkeit den Fachmann fragen.

Hierzu wieder ein praktischer Fall:

In einer Werkstatt arbeitet ein Junge von fünfzehn Jahren. Er ist nicht sonderlich fleißig; eines Tages ist er verschwunden und wird als Streuner aufgegriffen. Der Meister versucht es nochmals mit ihm. Der Junge verrichtet sichtlich widerwillig seine Arbeit und erwidert das Vertrauen des Meisters mit Verschlossenheit und Argwohn. Der Psychologe stellt fest: Dem Meister erscheint der Junge intelligent. Die Schule hält ihn dagegen für unbegabt. Die Eignungsuntersuchung ergibt überdurchschnittliche Intelligenz. – Die Aussprache erklärt den Sachverhalt: Der Junge hat seinen Vater im Krieg verloren. Die Mutter war gezwungen, sich eine eigene Existenz aufzubauen, was ihr mit gutem Erfolg gelang. Die nahe wohnende Großmutter versuchte, die strenge Erziehung der Mutter durch Verwöhnung auszugleichen. Während der Pubertät des Jungen ging die Mutter eine neue Ehe ein. Der Junge zeigte Charakterstörungen. Was er nicht bekam, stahl er bei Mutter oder Großmutter. In ihm entwickelte sich eine starke Haßliebe zur Mutter; er war der Meinung, dass seine Mutter ihn haßte (Ödipus - Situation). Als es gelang, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, faßte er tiefes Vertrauen zu ihr, das die Mutter verdiente. Der Junge konnte eine normale Entwicklung nehmen. Er wurde ein erfolgreicher und von seinem Lehrherrn sehr geschätzter Kaufmann. – Hätte der für Menschenkunde aufgeschlossene Meister nicht so einfühlend reagiert und den Psychologen herangezogen, wäre der Junge gescheitert. 

In diesem Fall war also das Gespräch zwischen dem Meister und dem Jungen, aber vor allem das zwischen dem Psychologen und dem Jungen sowie seiner Mutter die Brücke zur Heilung. Die ganze Korrektur hat den Psychologen – außer der Eignungsuntersuchung – nur etwa zwei Stunden Zeit gekostet.

Eine Reihe von Leitern großer Unternehmer weiß, dass heute niemand mehr Vorgesetzter sein kann, der nicht bereit ist, die neuesten Erkenntnisse der Psychologie anzuerkennen und zu nützen. 

Hierzu ein praktisches Beispiel:

Ein Produktionsleiter sperrte sich gegen „diesen ganzen psychologischen Kram“, wie er es nannte. Befehlen und Gehorchen, strenges Durchgreifen und harte Methoden hielt er für erprobte und bewährte Mittel. Alle anderen Lösungen erschienen ihm albern – man sei schließlich in einem Betrieb und nicht in einem Sanatorium. Lange Aussprachen würden ihm zu viel Zeit stehlen. Er war aber auch nicht für kurze Gespräche zu haben. – Seine Meister waren anderer Meinung; sie hatten den Weg zur Aussprache gefunden, ihr Interesse an der Menschenkunde entwickelt und dachten über ihr Verhalten gegenüber Untergebenen nach 13).

In dieser nicht ganz einfachen Gesamtsituation trat ein betriebliches Problem auf: Ein verlängertes Wochenende war in Sicht. Ein Feiertag lag so günstig, dass es zweckmäßig erschien, den dazwischen liegenden Werktag freizugeben Diese erwartete Regelung wurde umgeworfen. Das traf besonders jene hart, die sich für das verlängerte Wochenende schon etwas vorgenommen hatten. Ein massiver Krach schien unvermeidlich. Die Meister und Vorarbeiter fanden jedoch eine Lösung – ohne ihren Chef. Sie meinten, dass genügend Freiwillige kommen würden, um die Arbeit derer zu übernehmen, die sich für die freien Tage schon festgelegt hatten. Das war eine echte Lösung, die die Billigung des Betriebsrates wie die der Personalleitung fand. Nur der Betriebsleiter war anderer Meinung. Über seinen Ärger ging man ohne Aufhebens hinweg. Einige weitere Fälle, in denen er einfach übergangen wurde oder stillschweigend beiseite gestellt werden mußte, ließen ihn seine Isolierung erkennen und zwangen ihn, mit schweren Kreislaufstörungen einige Wochen in ein Sanatorium zu gehen. Das führte zur Selbstbesinnung und zu veränderter Einstellung.

Es zeigt sich auch hier, dass nicht der beste Facharbeiter der beste Vorgesetzte ist 14). Man könnte manche Konflikte dadurch verhindern, dass man rechtzeitig mit der Schulung zum Vorgesetzten anfängt. 

Was man einer Menschengruppe an anthropologischem und psychologischem Wissen mitgeben muß oder kann, ist nicht ohne weiteres festzulegen. Meine Erfahrungen der letzten zwölf Jahre beruhen auf Vorträgen und Gesprächen. Neu waren die Gespräche vor allem durch die Methode und die Zuhörer: vielfach kamen nicht nur Vorgesetzte, sondern auch interessierte Arbeiter. Es wurde nicht nur vorgetragen, sondern gefragt und geantwortet, alles Wissen aus dem praktischen Beispiel abgeleitet und die oft sehr große, aber häufig nicht bewußte Erfahrung ins Bewußtsein gehoben.

13) O. v. Nell Breuning erklärt in: Unser Verhältnis zur Arbeit, Stuttgart 1960, S. 14: „Der Mensch will in  der Arbeit sich selbst, seine Selbstverwirklichung erleben, und wenn alles in der Ordnung ist, dann gewährt die Arbeit ihm in der Tat die Entfaltung seiner Persönlichkeit und die Erfüllung seines Lebens“.

14) H. Lehmann, Bessere menschliche Beziehungen im Büro, Stuttgart 1952, S. 45:“Es gehört zur Kunst der Menschenführung – und hier erst erweist sich ‚echte Autorität‘ –, engen menschlichen Kontakt zu den Mitarbeitern zu finden und dabei doch in jeder Situation als Vorgesetzter respektiert zu werden“.

Vielfach wird zum Beispiel der Erste Eindruck, den ein „Neuer“ macht, überbewertet. Seine Über- und Unterbewertung aufzuzeigen und zu erforschen, ist eine gute Gesprächsgrundlage. Denn jeder hat mit dem „Neuen“ am Arbeitsplatz zu tun. Nach seiner Einführung beginnt die Urteilsbildung auf Grund des ersten Eindrucks. Die Analyse des Geschehens beim ersten Eindruck kann Fehler korrigieren und zukünftige vermeiden helfen. Es ist dabei möglich und notwendig, dem Laien einfache Zusammenhänge, wie sie sich durch Erlebnisfixierung, Übertragung, archetypische Festlegung usw. ergeben, aufzuhellen. Dann wird er sich für das Werden und Wachsen der Menschenkenntnis öffnen.

Ganz natürlich ergeben sich dann Fragen nach der seelischen Entwicklung, und man wird immer Aufgeschlossenheit finden, führt man die Gesetzmäßigkeit der Entwicklungspsychologie vor. In ihr läßt sich der sozialpsychologische Begriff der Rolle sehr wohl ableiten und aufzeigen. Die Arbeiten von René A. Spitz dienen dabei als Grundlage zur Erkenntnis der Notwendigkeit des mitmenschlichen Bezuges. Die eigene Familie, Eltern und Geschwister werden unter neuem Aspekt gesehen. Zum Beispiel wird die Geschwisterreihe als persönlichkeitsbildender Faktor erkannt und der Wert der Familie neu erschaut. Sind diese Grundlagen gesetzmäßiger Entwicklung erst einmal bejaht und erlebt, kann der weitere seelische Reifungsweg des Menschen durchdacht werden. nur der gereifte Mensch kann Vorgesetzter im modernen Sinne sein. – Mitunter geht bei diesem Durchdenken ein verständnissinniges Lächeln von einem Zuhörer zu einem Kollegen hinüber, und man hört förmlich die dahinterliegenden Worte: Das sollte jetzt auch Herr X hören...

Der einzelne Teilnehmer findet es nur natürlich dass man nicht nur den Betrieb in seinem Geschehen durchdenken muß, sondern den Menschen in seinen vielen Sozialkreisen, von denen der betriebliche nur einer, wenn auch ein sehr wichtiger ist, und er ist durchaus der Meinung, dass die miteinander erarbeiteten Gesetzmäßigkeiten überall ihre Gültigkeit haben. Der einzelne Teilnehmer erkennt den Menschen in der Vielfalt seiner Lebensbezüge. Damit erscheint auch das Vorgesetzten-Problem in einem neuen Licht. Die Problematik der Wirkung des Einzelnen, unabhängig von der innerbetrieblichen Hierarchie und seiner realen Stellung in ihr, wird nun gesehen und bewusst 15).

Fühlt sich der Mensch wirklich mitverantwortlich, unabhängig von seiner äußeren Stellung, so kann sich daraus das Recht auf Mitbestimmung entwickeln, das damit auch eine Mitverpflichtung bedeutet. Es ist überraschend, wie selbst geistig wenig geschulte Menschen tiefes Verstehen bei Gesprächen über Menschenkunde entwickeln und sich bemühen, danach zu handeln. Die neuen Erkenntnisse führen auch zu einer klaren Stellungnahme in Fragen des Krankseins, des Krankenstandes, der Interesselosigkeit, der Bummelzeit sowie sinnvoller oder überholter freiwilliger Sozialleistungen. Hat eine solche Durcharbeitung seelischen Geschehens vom Einzelnen her über die Gruppe – bis hin zur Belegschaft eine Betriebes – stattgefunden, ist die Art großangelegter Gruppentherapie 16) durchgeführt worden. Das geistig verarbeitete Wissen um die seelischen Gesetze und Zusammenhänge verändert den Einzelnen wie das Miteinander der ganzen Gruppe.

15) Hierzu die Experimentalstudie: F. Arlt und D. Wilms, Junge Arbeiter antworten, Braunschweig 1962, S. 52-60.

16) Zur Gruppentherapie besonders J. L. Moreno, K. Lewin und W. Kemper; zur Gruppe im Betrieb: J. A. C. Brown in: Psychologie der industriellen Leistung, Hamburg 1956, S. 155.

Der Einzelne findet Zugang zum eigenen seelischen Geschehen und zu seinen Werten; er reagiert anders und entwickelt sich bewußter weiter. Er arbeitet an seiner Selbstfindung.

So sehr die Automation überschätzt, vielfach mit der Mechanisierung und Rationalisierung verwechselt wird, hat sie doch psychologisch für eine große Zahl von Menschen einschneidende Veränderungen gebracht 17). Besonders schwierig wird die Lage des Menschen dann, wenn er isoliert von anderen arbeiten muß. Das kann aber auch in mechanisierten Arbeitsgängen der Fall sein. Jeder Autofahrer ist, im Grunde genommen, in dieser Lage. Steigt er in seinen Wagen und schließt die Tür, so sitzt er in einem Isolationskäfig. So weit er Sinneseindrücke von draußen erhält, sind diese optischer Art und zudem beschränkt. Er erlebt die Außenwelt als unabhängig. Zwar verändern Richtung und Geschwindigkeit die optischen Eindrücke, Kommunikation ist aber so gut wie ausgeschlossen.

Auch unsere Wohnblocks begünstigen Isolationsgefühle. Je größer der Wohnblock, desto gleichgültiger ist der Wohnungsinhaber den anderen Hausbewohnern gegenüber. Die Mitbewohner kennen sich häufig persönlich nicht.

Diese Isolierung aber auch noch bei der Arbeit zu erleben, ist für viele schwer erträglich. Sie brauchen und suchen den Austausch mit dem Mitmenschen.

Umfassender ist die Aufgabe der Selbstverwirklichung. Voraussetzung ist, dass der Einzelne in die Problematik seiner Existenz geführt wird. Dann wird er die Gesetzmäßigkeit, die für alle gilt, und die Eigengesetzlichkeit und eigene Entscheidungsfreiheit erkennen. Aus der Zwiesprache mit dem Mitmenschen entwickelt sich die Zwiesprache mit sich selbst, und aus beidem die Möglichkeit einer Zwiesprache mit Gott.

17) N. Wiener in: Mensch und Maschine, Berlin 1958, S. 158: „Es ist völlig klar, dass das eine Arbeitslosigkeit nach sich ziehen wird, mit der verglichen sogar die Depression der dreißiger Jahre als harmloser Spaß anzusehen ist.“ Wie sehr hat sich Wiener geirrt! ER bedachte nicht die Möglichkeit der Arbeitszeitverkürzung auf vierzig Stunden, und er übersah die Möglichkeit für Erwachsene, Neues zu lernen, und damit die Beschäftigungsmobilität des Arbeiters.
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